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Mit Platz zum Selberschreiben und –malen


und mit kleinen Dialogen zum Weiterspinnen


zwischen Aka und Uku




Für Finia





Die Goldfrau


Ich kenne eine Geschichte von einem kleinen Mädchen. Das hieß Finia und wohnte nahe am Wald. Als es groß genug war, dass die Eltern es ohne Begleitung in der Sonne spielen lassen konnten, sagte es den Eltern tschüss und verließ das Haus. Sie ging die Gasse hinauf und wieder herunter und bemerkte, dass es doch recht langweilig sei, so allein herumzugehen. Ich will bei Elisa klingeln, dachte Finia, mit ihr zusammen wird es gut sein.


Elisas Mutter öffnete die Tür: »Nein«, sagte sie, »Elisa kann nicht kommen, weil sie für ihren Opa noch ein Geschenk basteln muss, denn der hat morgen Geburtstag.«


»Ich kann ihr dabei helfen. Ich habe immer gute Ideen, und dann wird sie schneller fertig«, erklärte Finia.


»Nein«, sagte die Mutter, »kommt nicht infrage. Das muss Eli schon allein machen.«


»Schade«, sagte Finia und versuchte ihr Glück drei Häuser weiter bei Loro, einem Jungen aus dem Kindergarten, der immer so lustige Sachen machte. Sein großer Bruder kam an die Tür. Nein, Loro durfte auch nicht. Loro hatte gelogen, und zur Strafe musste er jetzt im Bett liegen.


»Ich kann doch bei Loro am Bett sitzen und mit ihm warten, bis die Strafe vorbei ist«, überlegte Finia laut.


»Nein«, sagte der große Bruder, »dann wäre es ja keine Strafe mehr, dann würde er sich ja freuen.«


Finia ging zu Patricia, die an der Ecke wohnte. An die Klingel kam sie nicht heran, die war zu weit oben. Sie klopfte an die Tür, aber niemand machte auf. Sie klopfte weiter.


Schließlich öffnete ein alter Mann. »Was willst du?«


Das klang nicht sehr freundlich. »Ich will mit Patricia spielen, ich will sie abholen.«


»Patricia«, sagte der alte Mann, »wohnt oben. Ich wohne hier unten. Da musst du oben klingeln.«


»Ich komme da nicht ran«, sagte Finia. Sie stellte sich auf die Zehen und streckte ihren Arm in die Höhe, damit der Mann sehen konnte, dass Finia sich bereits Mühe gegeben hatte.


Der Alte trat einen Schritt aus dem Haus, hob Finia hoch, sodass sie auf den richtigen Klingelknopf drücken konnte. Dann schlurfte er ein paar Stufen hoch in seine Wohnung. Oben ging eine Tür auf. »Hallo?«, drang eine zarte Stimme von oben zu ihr. »Patricia? Komm runter, die Sonne scheint. Spiel mit mir!«, rief Finia.


»Nein, geht nicht«, sagte Patricia, »ich muss auf meine kleine Schwester aufpassen, Mama ist nicht da.«


»Wann kommt sie wieder? Wir könnten auch beide auf deine Schwester aufpassen. Ich komme hoch.«


»Nein«, sagte Patricia, »ich darf keinen reinlassen.« Das klang so, als ob Patricia weinen würde. Aber dann flog auch schon die Tür ins Schloss.


Das ist gemein, dachte Finia, alle sagen immer nur Nein. Dann gehe ich jetzt eben in den Wald. Und wenn ich dort gefressen werde, sind sie alle schuld daran: Eli und Loro, und Patricia auch. Dann lachte Finia. Sie wusste, dass sie schon nicht gefressen werden würde. Die Tiere im Wald sind alle scheu, weil sie Angst haben vor den Menschen. Außerdem, dachte Finia, gehe ich nur ein ganz kleines Stück hinein in den Wald. Nicht so weit wie sonst mit den Eltern.


Sie saß am Waldrand auf einen warmen braunen Erdhaufen, und die liebe Sonne schien auf sie herab. Sie ließ eine winzige Ameise auf ihre Hand krabbeln und noch eine. Uiuiui, dachte sie, wie das kribbelt und krabbelt! Überall! Dann merkte sie, dass sie sich direkt in einen Ameisenhaufen gesetzt hatte und fand das ziemlich lustig.


Eine Ameise sagte zu ihr: »Wenn du so freundlich wärst, von unserem Haus wieder aufzustehen, dann können wir mit der Reparatur anfangen.«


Finia erschrak und sprang auf. »Oh, ihr lieben Ameisen, das wollte ich nicht! Ich hatte nicht aufgepasst und auch nicht daran gedacht, dass das euer Haus sein muss. Es tut mir so sehr leid. Kann ich euch denn irgendwie helfen, den Schaden zu beheben?«


»Schon gut, schon gut«, sagte die Ameise, »das müssen wir selbst erledigen, und das schaffen wir auch. Es gibt andere, die machen unser Haus mutwillig kaputt – dann sind wir böse. Aber du hast es nicht mit Absicht getan, und darum wollen wir alle dir helfen, wenn du einmal in Not bist. Ruf nach uns, denn du bist ein gutes Kind.«


Finia dachte, wie soll das denn gehen? Sie schüttelte die zahllosen Krabbeltiere von sich ab und überlegte, wie weit sie gehen wollte. Bis zur dicken Eiche oder sogar bis zum Hasenhügel? Ein paar Spatzen kamen nahe zu ihr herangehüpft auf der Suche nach ein paar Krümchen. Finia hatte noch Brötchenkrümel in ihrer Tasche, die sie den Spatzen hinhielt.


»Wenn du einmal in Not bist – wir helfen dir, denn du bist ein gutes Kind«, tschilpten die Spatzen, »musst nur nach uns rufen.« Das spitze Schnäuzchen einer Maus tauchte unter einem Grasbüschel hervor und schnupperte Finia entgegen nach den restlichen Taschenkrümeln. »Wenn du einmal in Not bist – wir helfen dir alle«, sagte die Maus, »ruf nach uns, du bist ein gutes Kind«. Und zwei Tauben waren herangeflogen, hatten unweit von ihr sich gurrend auf dem Weg niedergelassen.


»Meine Krümel sind jetzt alle«, sagte Finia, »was kann ich euch geben?«


»Ach nichts«, antworteten die Tauben, »allein deine Absicht ist lobenswert. Wenn du einmal in Not bist, ruf nach uns – wir alle werden dir helfen, bist ein gutes Kind.«


»Ja, ja, vielen Dank, aber ich bin doch gar nicht in Not.«


Da hörte sie Hufgetrappel. Auf dem Weg am Wald entlang kam ein Reiter herangesprengt – nein, eine Reiterin auf einem Schimmel. Sie trug einen goldfarbenen Mantel, der wie ein Schweif hinter ihr im Wind wehte. Das sah schön aus, so schön, dass Finia sofort die Ameisen auf ihrer Hand vergaß.


Die Reiterin stoppte ihr Pferd.


»Oh kleines Mädchen«, sagte sie, »was machst du hier allein am Wald?«


»Niemand darf mit mir spielen«, sagte Finia traurig, »da spiele ich lieber mit den Tieren.«


»Hast du keine Angst, dass dir etwas passieren könnte?«, fragte die Dame.


»Die Tiere im Wald tun mir nichts«, sagte Finia.
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»Ach die Tiere …«, sagte die Dame, die auch eine goldfarbene Kappe trug. »Vor den Tieren musst du dich nicht fürchten«, sprach sie weiter, »aber die Menschen, die sind doch böse. Manchmal. Vor ihnen solltest du dich in Acht nehmen.« »Böse Menschen?«, fragte Finia und sah hoch hinauf zu der Dame in Gold, die auf ihrem unruhig trippelnden Ross im Sattel saß. »Böse sind die doch nicht. Nur ein bisschen dumm und ziemlich langweilig. Sie können immer nur Nein sagen.«


»Komm mit mir«, sagte die Reiterin. Sie lächelte und kniff dabei ihre Augen zusammen. »Komm! Wir reiten zu meinem schönen Haus, dort kannst du viel Spaß haben. Ich zeige dir meine herrliche Welt.«


Und damit hob sie Finia hinauf zu sich auf das große weiße Pferd, hüllte sie in ihren goldfarbenen Umhang, und sofort schien das Pferd loszufliegen in wildem Galopp, sodass Finia erschrak. »Nicht so schnell!«, rief sie der Frau hinter sich zu.


»Doch, doch, das muss so schnell, denn sonst kommen wir ja niemals bei mir zu Hause an!«


In rasendem Tempo ging es vorbei an Feldern und Wäldern, an Städten und Dörfern, durch Täler und über Berge hinweg, dem Lauf eines Flusses folgend und über einen gewaltigen See, wie es schien. Finia wurde ganz wirr im Kopf. »Halt an!«, rief sie laut, »halt an, ich will nach Hause!«


Doch die Reiterin antwortete nicht. Wie lange sie so auf Wegen und Nicht-Wegen über Stock und Stein dahinflogen, weiß ich nicht, aber es war sehr lange.


Irgendwann verlangsamte das Tier seinen Flugschritt. Und bald darauf kam es zum Stehen.


»Da sind wir«, sagte die Reiterin und nahm die Mantelhülle weg von Finia, die jetzt sehen konnte, was für eine herrliche Welt die Dame gemeint hatte. Sie ließ Finia Zeit, alles in sich aufzunehmen, zu schauen und zu staunen.


»Und jetzt, Mädchen, höre mir gut zu«, sagte die Dame in Gold. Langsam nahm sie ihre Kappe vom Kopf, unter der jetzt sehr langes dickes weißgoldenes Haar hervorquoll.


»Weißt du, ich sammle kleine Mädchen wie dich-«


»Ich will nicht gesammelt werden«, erklärte Finia in festem Ton. »Ich heiße Finia, und wie heißt du?«


»Wie du heißt, interessiert mich nicht«, antwortete die Dame streng. »Und wie ich heiße, geht dich nichts an. Ich habe hier mein Haus. Und wie du bemerkst, sind da allerhand Menschen am Arbeiten, für mich, für dieses Haus, alles Mädchen, jüngere, ältere, Frauen, jüngere, ältere. Ich nenne sie die Äußeren. Die Inneren sind noch einmal so viele.«
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Finia sagte nichts. Sie starrte auf einen Palast aus Gold und Weiß, mit Türmchen und Ornamenten, mit Figuren und Blüten aus Marmor geformt.


Die Frau fuhr leise fort: »Hör gut zu: Sie alle, die da draußen ebenso wie die da drinnen, die du gleich kennenlernen wirst, haben nur eine einzige Aufgabe. Sie sollen das Haus in Ordnung und sauber halten. Dafür bekommen sie gutes Essen und ein weiches Bett. Sie haben weder zu schwatzen noch zu lachen, noch sollten sie weinen. Gleich wirst du bei ihnen sein und mit ihnen deine Arbeit verrichten. Für jedes gesprochene Wort wirst du ein Jahr länger bei mir arbeiten. Für jede geweinte Träne wirst du ein Jahr länger bei mir arbeiten. Für jedes Lachen wirst du für ein Jahr zu den Äußeren geschickt, in Wind und Wetter. Wenn du klug bist, sprichst du nicht, weinst du nicht, lachst du nicht. Dann darfst du nach zehn Jahren bei mir wieder gehen. Wie du siehst, sind hier schon ziemlich alte Frauen – alt geworden bei mir, denn sie alle haben zu plappern begonnen. Gejammert haben sie, von Heimweh geschwätzt und albernes Zeug geredet, worüber andere lachen mussten. Das kann ich nicht dulden. Du wirst es gut bei mir haben. Nur ein paar kleine Bedingungen sollst du erfüllen. Wie du siehst, fällt es den meisten sehr schwer, sich an meine Bedingungen zu halten. Manch eine Frau ist schon einige Hundert Jahre bei mir und wird niemals mehr weggehen können. Und sie alle waren etwa in deinem Alter, als sie gekommen sind. Sie können einfach ihr dummes Gegreine nicht lassen. Wenn du Fragen hast, wende dich an mich. Allerdings bin ich nicht oft hier. Ich muss ausreiten und bin immer auf der Suche nach so kleinen niedlichen Dingern, wie du eines bist. Mit mir darfst du sprechen, aber nur mit mir.«


»Ich will nach Hause. Jetzt, sofort. Ich will hier nicht bleiben. Und meine Eltern werden mich suchen«, sagte Finia.


»Was du willst oder nicht willst, spielt hier nicht die geringste Rolle«, sagte die Frau, »und was deine Eltern angeht – die sind mir herzlich egal.« Und damit stieg sie vom Pferd, hob Finia herunter, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zum Haus.


Die Kinder, die jungen Mädchen und die vielen Frauen wichen zurück, als Finia näherkam. Einen Augenblick lang fühlte Finia so etwas wie Stolz, an der Hand der Goldfrau in deren wunderschönes Haus geführt zu werden. Alle betrachteten sie und schwiegen. Finia sah sogleich die vielen traurigen Augen, und der kurze Moment ihres Stolzes verging so schnell, wie er gekommen war.


»Hier ist dein Bett«, erklärte die Goldfrau, als sie in eine niedrige Kammer kamen. »Du wirst darin sehr gut schlafen.«


Viele ähnliche Betten waren aufgereiht in dem dunklen Verschlag. »Sollte ich dich zu den Äußeren schicken müssen, falls du lachst, wirst du den Raum wechseln. Er wird dann nicht mehr beheizt sein im Winter.« Sie öffnete zahlreiche Türen, um Finia die Schlafstätten der anderen Frauen und Mädchen zu zeigen.


»Und hier«, sagte sie, »ist der große Speisesaal für die ganze Mannschaft. Fürs Essen muss hier niemand sorgen, dafür ist gesorgt. Sobald die Glocke schlägt, kommen alle zu Tisch, und niemand wird hungrig aufstehen. Schließlich sollt ihr alle fleißig arbeiten, und da müsst ihr gut bei Kräften sein.«


»Ich will aber nach Hause«, entgegnete Finia.


»Siehst du«, erwiderte die Goldfrau, »da fängt es schon an, das überflüssige Gejammer. Das könnt ihr alle gut: euch gegenseitig etwas vorjammern. Und keine von euch bedenkt, dass sich mit jedem Wort eure Zeit hier um ein ganzes Jahr verlängert. Du bist jetzt hier die Jüngste. Ich freue mich schon, dich heranwachsen zu sehen und mir zu dienen ein unendliches Leben lang, denn bei mir stirbt niemand. Mein Haus wird immer größer, immer schöner dank der zahllosen Hände, die sich um dessen Erhalt und Ausbau kümmern. Ein neuer Festsaal muss her, und den wirst du mit erschaffen, du kleine dumme Trulla.«


»Ein Festsaal – mit wem feierst du denn deine Feste?«, wollte Finia wissen, denn noch durfte sie sprechen.


»Meine Feste«, sagte die Goldfrau, »feiere ich immer mit mir selbst. Menschen sind mir zuwider.« Und damit ließ sie Finias Hand los, legte den Zeigefinger an ihre Lippen, drehte Finia den Rücken zu und schritt hoch erhobenen Hauptes davon.


Warum hatte die Goldfrau sie eine kleine dumme Trulla genannt? Das war dreist. So hässlich hatte noch nie jemand zu ihr gesprochen. Draußen warf sich die Goldfrau auf ihr hohes Ross und stob davon. Sogleich kamen etliche Mädchen und auch junge Frauen auf Finia zu, wollten sie in den Arm nehmen, jetzt musste sie eine von ihnen sein. Trösten wollten sie das Kind.


Nein, das durfte jetzt nicht sein, Finia wehrte das ab. Denn dann hätte sie weinen müssen, was bei Strafe verboten war. Ältere kamen zu ihr heran, redeten unentwegt auf sie ein, dass sie ja hier sowieso alle verloren wären und von daher durchaus auch sprechen konnten. »Von hier gibt es kein Entrinnen, Kleine. Die Goldhexe hat uns alle in der Hand. Am Anfang, als sie uns hierhergebracht hatte wie dich heute, haben wir alle brav geschwiegen, nicht gelacht und nicht geweint. Aber später dann hielten wir das nicht mehr aus. Wir halten hier alle schön zusammen. Und ob wir hier zehn Jahre zusammen sind oder hundert oder tausend – das ist uns egal, solange wir gut zu essen haben und gut zu schlafen.«


»Ja, und wenn jemand krank wird, bringt uns die Goldhexe Gesundtropfen«, sagte eine andere. Und wieder eine andere bemerkte, dass es auch den Äußeren nicht schlecht gehe. Sie müssten eben nur ein bisschen frieren im Winter, sofern sie brav sind und das Außenjahr über nicht erneut lachen.


Oh, das war schlimm. Zu Hause weinten die Eltern jetzt bestimmt. Und Finia hätte auch am liebsten geweint. Das hätte ein bisschen geholfen. Weil sie sich nicht trösten lassen wollte, gingen die anderen schulterzuckend wieder an ihre Arbeiten: mit Lappen, Besen, Schrubbern und Scheuereimern, obwohl das ganze Haus doch schon so blinkte und blitzte. Schränke wurden ausgeräumt und sauber gewischt und wieder eingeräumt. Fenster wurden geputzt, obwohl gar kein Stäubchen an ihnen haftete. Es wurde sortiert und gesaugt und gewischt. Und in den Schlafräumen wurden die Betten geschüttelt; und danach wurde erneut gesaugt. Möbel wurden beiseitegeschoben, um auch dem letzten Staubkorn dahinter beizukommen.


Finia schaute schweigend zu. Stumm die einen und herumplappernd die anderen, verrichteten sie alle ihre eintönige Arbeit. Man wollte ihr einen Lappen geben, aber Finia lehnte ab. Sie überlegte. Was würde passieren, wenn ich nicht mitmachte? Dafür hatte die Goldhexe keine Strafe parat. Sprechen dürfen wir nicht. Aber das Singen hat sie uns nicht verboten. Lachen dürfen wir nicht, aber das Tanzen hat sie uns nicht verboten. Weinen dürfen wir nicht, aber das Schreien hat sie uns nicht verboten.


Finia trat in die riesengroße Küche und kletterte auf einen Stuhl, der für Erwachsene gemacht war. Sie setzte sich. Hier wehrt sich niemand, dachte sie und schüttelte ihren blonden Kopf. Die meisten sind doch schon ziemlich groß. Und einige schon richtig alt. Alles lassen sie sich gefallen. Die Goldhexe hatte ein leichtes Spiel mit allen. Schon wieder hielt ihr jemand eine Schaufel hin samt Handfeger und deutete auf den zusammengekehrten winzigen Schmutzhaufen am Boden. Finia stellte sich auf den Stuhl, klatschte ein paarmal in die Hände, sodass alle aufmerksam wurden und zu ihr hinsahen. Da begann sie zu singen mit ihrer hellen Kinderstimme: »Lalalala-lalalala! Trallala-trallala-heißaßa!«


Alle sahen sich an. Sie sahen Finia an und nickten ihr aufmunternd zu. Finia hob die Arme als Zeichen, dass alle mitsingen sollten. Und das taten sie: »Lalalala-lalalala! Trallalatrallala-heißaßa!« Und sie wiederholten es.


Finia sprang vom Stuhl, zerrte eine riesige Schublade auf und griff hinein. Sie war zu klein, um hineinblicken zu können. Einen Kochlöffel und eine Gebäckzange zog sie aus der Lade. Mit beidem schlug sie jetzt auf dem Tisch den Rhythmus zum Trallala. Das machten ihr die anderen flugs nach. Sie griffen sich Messer und Scheren, Löffel und Gabeln, Kochtopfdeckel und Kartoffelquetschen, mit denen sie den Takt schlugen auf Tischen, Stühlen und sogar gegen die Türen der Küchenschränke. Die Äußeren, die draußen Arbeitenden, hörten es. Erstaunt blickten sie durch Fenster und Türen herein, schnappten sich ihre Harken und Gießkannen, die Lappen und Pinsel, die Hämmer und die Schaufeln, die Spaten und Holzbretter und schlugen mit Rums-rums-Rums ebenso kräftig den Rhythmus mit wie die Inneren. Und was für kräftige Stimmen sie hatten! Freilich bei einigen etwas eingerostet durch nur spärlichen Gebrauch, aber das war nicht wichtig. Sie sangen, was ihre Stimmen hergaben. Und sie begannen, mit den Füßen mitzustampfen und sich zu bewegen, um die Tische, um die abgerückten Möbel herum. Selbst draußen im Garten stampften sie mit ihren Gerätschaften klopfend um den Springbrunnen herum. Ein wildes, lautes Lied war es, ohne Gesprochenes, ohne ein einziges Wort – und das war schließlich erlaubt. Hier entlud sich angestaute Energie aus Jahrzehnten, aus Jahrhunderten. Drinnen schlugen sie gegen die Möbel, die sie bisher gewachst und poliert hatten. Draußen gegen die Palastwand, die sie bisher gesäubert, geweißt und mit winzigen Stücken Blattgold versehen hatten.


Den ganz alten Frauen ging bald die Kraft aus, sie setzten sich auf Stühle oder auf den Boden. Und sie lächelten. Lächeln war nicht verboten. Und manche redeten, wie sie immer geredet hatten ohne Gedanken an weitere zusätzliche Arbeitsjahre bei der Goldhexe.


»Da taucht ein kleines Mädchen auf und zeigt uns Alten, wie es gehen kann«, sagten sie.


»Ach ja, die Jugend von heute«, sagten andere, »kein Respekt mehr vor der Obrigkeit.«


Und als sie alle genug hatten vom Singen und vom Radau, lehnten sie sich an Wände und Möbel und stöhnten zufrieden. Sie dachten nicht daran, ihre Lappen und Besen und Farbeimer wieder anzufassen. Sie machten einfach – nichts. Erstmalig, seit sie in dem riesigen Palast der Goldhexe waren, machten sie gar nichts. Und sahen die kleine Finia dankbar an und nickten ihr zufrieden zu.


Am nächsten Tag wachte Finia früh auf. Die Sonne wollte gerade aufgehen in einem breiten roten Streifen am Horizont. Aber der Himmel war weitgehend von einer dunklen Wolke bedeckt. Finia lief zum Brunnen, als es sanft zu regnen begann. Der Regen machte sie traurig. Die Eltern, dachte sie, die armen Eltern. Sie wissen nicht, wo ich bin. Und ich weiß es selbst nicht. Wo sollen sie nach mir suchen? Weinen wollte sie, aber da fiel ihr ein, dass sie das teuer würde bezahlen müssen. Wenigstens ein trauriges Lied wollte sie singen.


»Wir sind hier alle gefangen,


geraubt von einer Frau,


die ist von Gold behangen,


und niemand weiß genau,


wie lange wir ihr noch dienen,


ich bin so kurz erst hier.


Hier draußen summen die Bienen.


Warum geschieht das mir?«


»Nochmal«, bat eine der älteren Frauen, die inzwischen aufgestanden und zu Finia gekommen waren.


Finia bedeutete ihr mit dem Finger auf dem Mund, nicht zu sprechen, aber die alte Frau winkte ab. »Selbst, wenn ich jetzt nach Hause käme«, setzte sie hinzu, »von meiner Familie lebt schon lange niemand mehr. Ich bin jetzt das einhundertelfte Jahr bei der Goldhexe. Ich will doch im Grunde nur sterben, aber das geht hier nicht. Ich kann sprechen und weinen, so viel ich will. Die Jahre hin oder her – was soll’s.« Sie strich Finia über die Blondhaare und humpelte ins Haus zu ihren Wischlappen.


Aber Finia sang ihr trauriges Lied noch einmal, und noch einmal, und alle stimmten ein und konnten jetzt die Melodie mitsingen. Die Stimmen wurden kräftiger, der Gesang schwoll an zu einem starken Chor, der wieder und wieder dieses Lied sang, denn ein anderes hatten sie nicht, das so zu ihnen gepasst hätte.


Als sie sich müde gesungen hatten, setzten sie sich. Keiner ging an die Arbeit. Und jemand holte die alte Frau wieder aus dem Haus, die schon hundertelf Jahre hier lebte.


»Wir arbeiten hier nicht mehr«, sagte eine der Frauen entschlossen, »wir zerstören ihr schönes Haus.«


Finia sprang auf, schleppte aus dem Schuppen eine schwere Axt herbei und wollte gegen eine Hausecke schlagen, aber das schaffte sie nicht. Eine große stämmige Frau nahm ihr das Werkzeug ab und fing an, mit der schweren Axt gegen die Hausecke zu schlagen. Ui, wie da die Brocken flogen!


Die Inneren zerschlugen die Stühle auf den Tischen, trugen kleingeschlagene Möbel nach draußen und entfachten ein Feuer. Finia drückten sie eine Schere in die Hand. Sie sollte die Betten zerschlitzen.


Das gefiel Finia alles nicht. Macht nicht alles kaputt, wollte sie schreien, aber sie kletterte nur wieder auf einen der Tische und klatschte in die Hände: viele Male, damit alle es hörten. Und alle waren sie still. Sprechen durfte sie nicht, rufen durfte sie nicht, aber singen durfte sie, denn sie dachte an die Tiere, die ihr Hilfe versprochen hatten. Und sie sang:


»Ameisen, Ameisen, kommt und seht,


wie es uns allen hier schlecht ergeht!


Helft in der Not, denn die Not ist groß!


Spatzen und Tauben, fliegt auch gleich los!


Mäuse, ihr Guten, wir brauchen euch alle,


denn wehe uns, weh, wir sind in der Falle!«


Es dauerte nicht lange, da flogen die Tauben heran. Viele Hundert Tauben, die wussten, was sie zu tun hatten. Sie nahmen Platz auf dem Dachfirst und auf den Türmchen und auf den Figuren.


Finia begann sie zu ermuntern und schrie zu ihnen hoch: »Aah-aah-aah!« Den anderen gab sie ein Zeichen zum Mitschreien, und alle schrien »Aah-aah-aah!« Und die Tauben kackten aufs Dach, auf die Türmchen aus Gold und auf die Figuren aus Marmor. Sie kackten, was das Zeug hielt. Und die Mädchen und Frauen klatschten in die Hände und feuerten sie an.


Alsbald kamen die Spatzen, Hunderte von Spatzen, verteilten sich in Büschen und Bäumen und huben ein Gezeter an, wie es die Welt noch nicht gehört hat.


Die Mäuse brauchten etwas länger, da sie nur rennen, nicht fliegen konnten. Sie bevölkerten das Haus, brachen in Speisekammern und Kühlschränke ein, wurden dick und rund und gebaren in kürzester Zeit ganze Heerscharen neuer Mäuslein, die sich an Mehl und Schinken und Körnchen gütlich taten.


Es herrschte ein unglaublicher Krach von den Vögeln und den johlenden Menschen. Das hörte aus sehr weiter Ferne die Goldhexe. Was ist da los? Das kommt aus der Richtung, in der mein Zuhause ist, dachte sie und lenkte ihr Ross auf schnellstem Weg dorthin.


»Hilfe!«, schrie sie entsetzt, als sie bei dem Tumult angekommen war. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ihr wagt es! Was wagt ihr eigentlich? Den Aufstand?« Doch ihre lautstarken Zurechtweisungen gingen unter im allgemeinen Geschrei.


Die Tauben hatten ihr Goldhaus zugekackt und gurrten zufrieden auf dem First und überall sonst. Das Gekreisch der Spatzen konnte sie nur undeutlich unterscheiden von den kreischenden Frauen. Da schlug sie plötzlich um sich, gegen den Hals, die Arme und Beine, den Bauch, die Brust. Riss die Goldkappe vom Kopf, um sich auf den Kopf schlagen zu können.


Finia wusste: Das waren die Ameisenfreunde, die endlich auch angekommen waren mit ihren kleinen Trippelbeinen. Und sie waren an den Pferdebeinen hinaufgestiegen, in die Schuhe und Strümpfe der Dame, in ihre lange Hose, unter den güldenen Umhang waren sie gekrabbelt, unter ihr Hemdchen und in den Schlüpfer hinein. Überall krabbelten sie, und sofern sie geschlagen wurden, sonderten sie winzige Tropfen ihrer Säure ab, auf die Haut der Dame, wo sie höllisch brannten.


Die Goldhexe sprang vom Pferd, riss sich den güldenen Umhang fort und sämtliche andere Kleidung ebenso. Die winzigen Krabbeltiere wimmelten ihr auf dem ganzen Körper herum. Da stand sie nun, nackt und schreiend, um sich schlagend, ganz verzweifelt. Und dann fing sie an zu rennen. Und rannte und rannte. Und kein Mensch hat sie je wieder gesehen.


Ihre edle Schimmelstute hat sie zurückgelassen. Sie stand ein wenig verdutzt ohne die gewohnte Reiterin herum. Die Goldkleidung lag am Boden.


Die vielen Mädchen und Frauen waren ebenso verdutzt. »Und jetzt?«, fragten einige verwundert.


Die sehr alten Frauen, die schon viele Hundert Jahre bei der Goldhexe gelebt hatten, durften endlich sterben. Und das taten sie, kaum, dass die Goldhexe verschwunden war. Die Jüngeren begruben sie ehrfürchtig und würdevoll in der Nähe des Hauses. Sie hatten nirgendwo mehr eine Familie. Andere machten sich auf den Weg und hielten Ausschau nach Eltern und anderen Verwandten, nach früheren Freunden.


»Pferd«, sagte Finia zum Pferd, »wir wissen deinen Namen nicht, aber würdest du uns zurück zu unseren Familien bringen?« Sie sprach für alle jüngeren Mädchen. Das Pferd nickte.


Finia sprang zurück zum Haus. »Ihr lieben Vögel, ihr lieben Mäuslein, ihr lieben Ameisen – alle zusammen, habt Dank für eure Hilfe in der Not! Das Haus würden wir gern behalten und später, wenn wir erwachsen sind, hier einmal einziehen, denn es ist schön. Ihr Tauben, das habt ihr gut gemacht! Ein Goldhaus brauchen wir nicht. Und ihr Mäuse, das habt ihr gut gemacht, alles aufzuessen, was hier noch war, denn es würde sonst verderben, wenn das Haus leer steht. Und ihr lieben Ameisen: Ihr habt ganze Arbeit geleistet, ihr habt die gemeine Frau vertrieben. Habt Dank für alles!«


Finia hob den Umhang und die Kappe auf, trug beides ins Haus – wer weiß, wozu man das später noch brauchen könnte.


Viele, viele Mädchen, kleinere und größere, fanden Platz auf dem Pferderücken. Und das Tier trug sie alle nach Hause.


Finia riss die Haustür auf, dann die Wohnungstür. Fast drei Tage war sie weg gewesen. Sie ahnte, dass beide schimpfen würden.


»Finia?« Die Eltern starrten sie an.


Sie fiel erleichtert den Eltern um den Hals. Endlich durfte sie wieder einmal weinen, und die Eltern weinten auch vor lauter Freude.


»Nein«, sagten sie, »nicht drei Tage warst du weg, sondern drei Jahre!«


Und dann erzählte Finia lange, was sie erlebt hatte. Und in der Tat, das kann man nicht innerhalb von drei Tagen alles erlebt haben.


Ob Finia oder andere junge Frauen später in das Haus der Goldhexe gezogen sind, weiß ich nicht. Aber das Haus gibt es wohl noch.



Ein Fuß


Aka: Es war einmal ein Fuß.


Uku: Der steckte in einem Strumpf.


Aka: Der Strumpf hatte ein Loch vorn am großen Zeh.


Uku: Fuß und Strumpf steckten beide zusammen in einem Schuh.


Aka: Der Fuß jammerte: Ich möchte frei sein!


Uku: Und dabei zehte der Zeh in dem großen Loch herum.


Aka: Auf Fuß und Strumpf und Schuh stand ein Mensch oben drauf.


Uku: Der Mensch merkte, dass sein Zeh unangenehm herumzehte.


Aka: Er zog den Schuh aus.


Uku: Sein großer Zeh hatte ein großes Loch in den Strumpf gebohrt.


Aka: Der Mensch nahm Nadel und Faden und nähte das Loch über dem Zeh wieder zusammen.


Uku: Das tat dem Zeh weh, denn der Mensch hatte nicht gewusst, dass er besser den Zeh nicht mit hätte annähen sollen.


Aka:





Der Igel


Es war einmal ein kleiner Igel. Der igelte so herum. Da traf er auf einen großen braunen Bären.


»Sieh da«, sagte der Bär, »da kommt ja mein Frühstück!«


»Wenn ich dein Frühstück bin, werde ich dir sehr wehtun«, antwortete der Igel.


Der Bär betrachtete den Igel genau und sah, dass der kleine Kerl ein markantes Stachelkleid trug.


»Aber du könntest mein Freund sein«, sagte der Igel, der sich die riesige Tatze des Bären ansah.


»Ich bin groß und stark«, brummte der Bär, »ich brauche keinen Freund.« Er warf seinen Kopf zurück und trottete davon.


Da kroch eine junge Schlange durchs Gras.


»Oh«, freute sich der Igel, »da kommt ja mein Frühstück!«


»Wenn ich dein Frühstück bin, werde ich dich vergiften«, zischte die Schlange.


»Soso«, sagte der Igel, »du bist also eine Giftschlange.«


»Natürlich. Schau nur«, die Schlange sperrte ihr Maul auf, »das hier ist mein Giftzahn.«


Der Igel überlegte.


»Aber wenn du mein Freund sein willst«, sagte die Schlange, »werde ich dir nichts tun.«


»Ich bin groß und stark«, sagte der Igel, »ich brauche keinen Freund.« Er hob sein Näschen und raschelte davon.


Seltsam, dachte der Igel, das hatte doch vorhin auch der Bär zu ihm gesagt. Und jetzt sagte er es selbst. Hatte das etwas mit groß und klein zu tun? Fressen die Großen immer die Kleinen? Das wird wohl so sein, überlegte der Igel weiter. Und deshalb müssen die Kleinen sich immer wappnen, müssen den Großen etwas voraushaben. Sie müssen sich wehren können. Ob das wohl immer hilfreich ist?


[image: ]


Da kam ein junges Menschenkind angesprungen. »Hei!«, rief es einem anderen Kind zu, »ich hab einen Igel gefunden!«


»Lass mich«, warnte der Igel, »ich trage Stacheln.«


Schon kam das andere Menschenkind dazu. Und beide beratschlagten.


»Wir nehmen ihn mit ins Haus. Die Katze wird sich freuen und das Meerschweinchen auch und Mama auch.«


Im Haus ging die Katze auf Abstand. Das Meerschweinchen quiekte. Der Igel hatte Angst.


Und Mama schimpfte. »Ein Igel ist kein Haustier«, sagte sie. »Wenn ihr ihm helfen wollt, fegt das Laub zu einem großen Haufen zusammen, darunter findet er dann Schutz vor der Winterkälte.« Vorsichtig hob sie den Igel vom Boden auf und trug ihn wieder hinaus.


Die Kinder rechten einen Haufen welken Laubs zusammen, worin der Igel eine gemütliche Winterwohnung fand.


[image: ]


Manchmal, sagte sich der Igel, sind die Großen ja wirklich nett zu den Kleinen. Aber er hatte sehr viel zum Nachdenken, wie das so ist mit dem Fressen und Gefressenwerden.


Mit dem Wunsch nach einem guten Freund. Mit dem Stark- und Wehrhaftsein, mit Stacheln und Gift und Zähnen und Krallen. Und über dem vielen Nachdenken wurde er ganz müde und noch ein bisschen müder. Und dann schlief er ein und hielt Winterschlaf bis zum nächsten Frühling.



Er


Aka: Er war in die Holzkiste gekrochen und hatte den Klappdeckel über sich geschlossen.


Uku: Ja, da steckte er nun in der Kiste.


Aka: Und fürchtete sich gar sehr.


Uku: Er schrie um Hilfe.


Aka: Ihn hörte aber niemand.


Uku: Er hätte ja nicht hineinkriechen müssen.


Aka: Er machte das aber immer so.


Uku: Wer ist denn ›er‹ überhaupt?


Aka:





Graumädchen


Das ist die Geschichte von einem besonderen Jungen, dem es höchst seltsam erging, und das kam so: Moritz ging bereits in die Schule. Er ging gern hin. Er wusste schon allerhand Sachen und lernte in der Schule jeden Tag noch eine Menge dazu. Die einzigen Schulstunden, die er nicht mochte, waren die Sportstunden. Die beiden Tage am Wochenende, wenn die Schule geschlossen war, fand er gar nicht gut. Dann blieb er zu Hause bei Mutter und Vater und seinen vielen Geschwistern. Zusammen waren sie acht.


Moritz hatte noch einen jüngeren Bruder und vier ältere Schwestern. Es war sehr eng zu Hause. Und Moritz dachte oft: Ach, wenn wir doch nur weniger wären. Und wenn Mutter und Vater doch nur mehr Zeit für mich hätten. Der Vater hatte nur ab und zu Arbeit, und so gab es nur wenig Geld in der Familie. Hatte der Vater eine Arbeit, kam er müde nach Hause. Und hatte er keine Arbeit, war er schlecht gelaunt und wollte in Ruhe gelassen werden. Und Moritz dachte: Wenn die Schwestern doch nicht so gemein zu mir wären. Sie klauten ihm die Schreib- und Malstifte. Er musste immer die Sachen der älteren Mädchen anziehen, wenn sie ihnen zu klein geworden waren: Hosen und Strümpfe und Pullover, manchmal auch die Schuhe. Und wenn ich nur einen Platz für mich hätte, dachte Moritz, an dem ich in Ruhe lesen und nachdenken könnte. Zu Hause war immer ein wildes Gewusel. Ein bisschen Ruhe fand er nur auf dem Klo, aber da wummerte auch schon wieder jemand gegen die Tür und ermahnte ihn, sich zu beeilen, weil jemand anders auch mal musste.


Und weil das zu Hause bei ihm so war, lief er lieber mit einer Tüte voller Chips an den nahen See, in dem er im Sommer gern badete. Im Winter setzte er sich dort auf einen Stein und blickte aufs Wasser. Und das tat er auch jetzt. Kein anderes Kind war da zum Spielen. Es war kalt und feucht, alles sah grau aus, überm See hingen Nebelschwaden. Trauriger Sonntag.


[image: ]


»Du bist aber dick«, sagte da eine freche kleine Stimme neben ihm. Moritz erblickte neben seinem Fuß ein winzigkleines Mädchen in einem roten Kleidchen, nicht größer als sein Radiergummi.
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